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'' rau Anita schluchzte bald, bald lachte
* si'e. Hilmar Set wie verwandelt, o

wie sehr. Vorhin, da sei er wie
ein Riese gewesen, im Zufassen
und Heben am Schvptgvtter —

nun benehme er sich wie ein Kind, so
gerührt sei er und so sehr schäme er sich.
Run klagt« sie wieder. O. lieber Himmel,
daß so etwas geschehen tonnte ! Droben in
der Veranda , da sei ja ein Stück Geländer
zusammengebrochen, gerade dvrt, wo der
junge, schöne Gast immer zu lehnen und
zu träumern pflege. O — o —! Was für
ein Unglück hätte das geben können! Wie
ein Wachsbild gehe die Tochter des Pro-
sessors nvch herum.

Heftige Nervenschauer schüttelten Erb¬
guts Glieder. „Zwei Leben hätte ich nicht
retten können/ sprach er schwer. Die Not,
die er in der feuchten Tiefe durchlitten, kam
ihm wieder. Mit einer dankbaren Geste
schob er die Hände unter das warme Gold¬
band . das die' lachende Maisonne neben ihn
aus das Polster legte. O — daß er noch
atmen konnte — noch sehen — noch empfin¬
den und denken! £>, du heißgeliebtes Da¬
sein! Du Wundermacht des warmen, be¬
seligten Fuhlens!

Frau Anita gewährte den Fieberblick.
„Trinken, trinken —‘" bat sie, mütterlich;
„nicht krank werden." Danach hastete sie
wieder zu Regina.

Als sie nach Minuten wieder zu ihm zu-
rückkehrte, war sie bange und sehr demü¬
tig . „Es fuhr eben ein Wagen vor —* be-
richtete sie. „Ihr Herr Onkel sitzt drinnen.
Die Nachbarn werden ihm zugetragen ha¬
ben, Sie seien verunglückt bei uns — Lie¬
ber Himmel — lieber Himmel — wir kön¬
nen doch nichts" dafür . Wir habend doch
nicht gewußt, daß droben im Gebälk die
Würmer hausen."

Erbgut lächelte beruhigend. „Ich lebe ja

doch - und Ihren Gästen ist, Gott fet
Dank, nichts geschehen." Mit etwas schwan-
kendem Schritt ging er zur Tür und dem
A»g«k»nunenen entgegen, während Frau
Anita sich zu einem Nebenausgang hinaus-
drückte.

Ein seltsames Wiedersehen war daS im
Flur . Onkel Julius , gestützt von seinem
Diener, kam mit einer Miene heran, die
Verderb«, auf diese Stätte herabzubeschwö-
ren bereit schien. Nie hatte er herber und
totähnlicher ausgesehen. Wie ein Krampf
zuckte es über die fleischlosen Züge hin , da
Erbgut vor ihm erschien, ein wenig blaß und
verändert, doch heil an Leib und Seele.
„Junge — Junge —! du lebst ja ."

„Ich war keine Minute ohne Leben, On¬
kel. Man hat dich ohne Grund erregt —"
beschwichtigend strich er über die zitternde,
knöcherne Rechte hin , die tastend nach ihm
griff — „wie leid mir das tut ."

„Du lebst — bist unversehrt —" der
Greis atmete stöhnend auf. Doch lag ihm
der Grimm noch wie rin böser Alp auf der
Brusti „Das verwünschte Haüs hier ! Daß
ich dich hier suchen muß ! . . Und wie siehst
du aus ? Was tat man dir ? In wessen
Sachen steckst du da ?"

Erbgut winkte dem Diener zu, zurückzu¬
bleiben, und schob seinen Arm unter den
des Onkels. „Komm' bitte einige Minuten
lang mit herein, und ruhe dich aus ." Drin-
nen drängte er dann hastig „verstöre, bitte,
Hilmar und seine Frau nicht durch harte
Reden. Mich traf ja kein Unfall — mich
doch nicht. Ich rettete ihnen ihr Kind aus
dem See und geriet dabei ein wenig in
Not. Nichts weiter."

„Ihr Kind gerettet — und dabei beinahe
um das Leben gekommen. Was geht es
dich an , wa2 geht es uns an , das Kind
dieses Hauses ? — Stehst du dich schon
so vertraut mit ihnen ? O !"

„Onkel —! Vergräme mir diese Tat
nicht. Ich bin so voller Frohmut darüber,
daß sie mir gelang."

„Voller Frohmut — ah ! und ich — mich
widert diese Umgebung hier an — Laß

1 mich , du Träumer ! Ich bin hier — und ich
will die Sache untersuchen. Man sagte mir,
die Verandabrüstung sei zusammengebro-

! chen. Wer weiß, was da .spielte - -- und wem
; es galt.'" —

„O dieses finstere, mir fürchterliche„Wer
weiß," Onkel. Ich war doch nicht droben —
ich kam im Kahn vorüber und sah die kleine
Regina in die Tiefe stürzen — Untersucht
werden muß nun freilich alles genau, um
der Gäste willen, die hier wohnen; aber
überlasse mir da», bitte — du hast zu viel
Argwohn." ,

„Gewiß, ich habe ihn — ich brauche ihn
um deinetwillen. Dich hat dieser üppige
Frühling blind gemacht — du siehst Gift,
blumen für Rosen an , und hältst dein Lä-
cheln für einen Schild gegen heimliche
Feindsckwst und Ränke." Der Greis wandte
sich nach der Tür.

„Du sorgst und erregst dich so unnötig,
Onkel. Bleibe noch. Geh' in solcher Stim-
mung nicht zu den dir Fremden hinauf ."

„Ich gehe. Bist sowieso nicht fähig, mir
den Gang abzunehmen — du sprichst schwer
und heiser und wie fiebernd. Ebcrt mag
dich heimbringcn."

„In deinen Augen bin ich immer wre-
der"'mal der schwächliche, kleine Junge —"
Erbgut lachte ein wenig. Dann schlug chm
Helle Glut in das erregte Gesicht. „Onkel,
es ist ein Wunsch in mir . so stark, wie ich
noch keinen kannte — vietteicht. wenn du
vor Hilmars Gästen stehst, fühltest du dich
bereit, ihn mir zu erfüllen. Bitte , toeto
den Fremden droben — tnir sind sie nicht
mehr fremd — biete ihnen Gastfreundschaft
an für den überstandenen Schreck. Wir der.
fügen ja über so viele Räume ."

„So viele Räume — ja , ja — es sieht
das so aus für deinen jungen, leichten Sinn
— ich empfinde da anders . Wir wohnen
nicht allein droben auf der „Höhe" — Du
vergißt die Toten . Möchtest du Gottge-
treuS oder Friedliebs Zimmer anfschlietzen
und Herrichten lassen für Fremde ?"

„Es würde ihre Ruhe nicht stören, On-
kel, wenn Sonnenschein und warmes Leben
über die schon lange nicht betretenen Die¬
len glitte — Aber da wäre doch auch noch
der wohnliche Pavillon im Park ."

„Wozu fragst du mich eigentlich erst,
Erbgut ? Hast doch völlig freie Verfügung
über deinen Besitz — Doch freilich — *8
wäre dir angenehm, ich bahnte deinen v
Wünschen den Weg. Das geht nicht so jäh
—. erst muß ich die Menschen, dje sich so
rasch in deine Gedanken einnisten, sehen."

_



Erbgut lächelte, heimlich zuversichtlich.
,Und ich möchte dabet nicht fehlen."

„Hm —" Onkel Julius zog die dünnen
Lippen noch mehr ein — „schau' in den
Spiegel dort. Bist du so in Extase, daß dir
deine äußere Verfassung nicht zu Bewußt¬
sein kommt? Du reizt zum lachen So
zeigt man sich nicht ohne Not, Frauen¬
augen. Hilmars Anzug — er schlottert
sackartig um deine Schmalheit,- auch sind
deine Züge mitgenommen, wie nach-einem
Rausch. Ich rate dir, bleibe. Daß ich Wil¬
lens wäre, droben an denen, die nichts da¬
für können, wie mich alles hier anekelt, mei¬
nen Mißmut auszulassen, das traust du
mir Wohl nicht zu. Also verschiebe du ruhig
die Vorstellung als Held und Retter, .bis
Ebert dir einige von deinen Sachen herbei
holte."

„Wirst du an meinen Wunsch denken,
Onkel?"

„Dringlich genug hast du ihn borge,
bracht, als daß ich ihn vergessen könnte."
Danach schloß sich die Tür hinter dem
Greise.

Erbgut lauschte auf den dumpfen Takt
der mit Gummi unterlegten Stockzwinge.
Sie schlug auf jede Treppenstufe nur einmal
aus. Das dünkte ihm ein gutes Zeichen.
Der Onkel zwang sich selbst zur Ruhe, denn
im Zorn oder tiefem Mißmut handhabte
er die Stütze nervöser. Nun stand er mit
dem Diener droben still — nun ließ er
sich anmelden.

Nervenschauer schüttelten Erbgut ; dann
lachte er weich und glücklich und sprach
übermütige, leise Worte in den Sonnen-
schein hinein.

Hilmar pochte bei ihm an. . „Jst 's er¬
laubt ? — Gehts gut auf den Glühwein?
Wirklich? Hat man alles nach Verlangen ?"
Der ungeschlachte Mensch war , vor innerer
Unsicherheit, wunderlich in jeder Bewegung.
„Das Reginchen möchte schon aus dem Bett
und die guten Hände da küssen. Muß sich
das noch aufheben — O, das Reginchen ist
hundertmal besser dran wie sein Vater —
es hat immer recht und richtig gefühlt. Wie
Hab' ich doch jahrelang meinen Verstand
mißbrauchen lassen von — nun ja , ja,
warum war man so blind. Den Tag heut
werde ich nie vergessen. In den Schlamm
hinab für mein Kind — fast in den Tod
hinab für mein Kind !"

„Lasse das doch— ich bin glücklich dar¬
über, daß es gelang. Aber du mußt besser
auf dein Eigentum achten, Hilmar — wie
schrecklich hatte der Unfall enden können!
Ich mag cs nicht ausdenken. Du wirst die
Veranda schließen und Zimmerleute be¬
stellen."

„Alles, alles tue ich, was gewünscht und
verlangt wird. Ich schließe die Veranda —
we» hätte gedacht, daß sie so wurmzerfressen
ist. Meine Ldgiergäste, die verliere ich da
Wohl freilich, denn die schöne Aussicht über
den See hin, die war ihnen immer die
Hauptsache hier."

„Du verlierst sie sowieso, Hilmar —"
wieder hob das leuchtende Lächeln den kna¬
benhaften Mund.

„O, ich versteh' — und ich wünsche Heil
und Segen !" — - -

Man rief nach dem Wirt . Auch kam
Frau Anita , die heute ihre Schläfrigkeit ab¬
geschüttelt hatte wie ein ihr unpassendes
Kleid, herbei, und zog ihren Mann aus
dem Zimmer.

„Du - - du —!" hastete sie draußen , flü¬
sternd und stoßweise — „man spricht dro¬
ben, daß — ich Hab' gelauscht — sie sagen,
die Holzwürmer waren es nicht — von
einer Feile , von einer kleinen Säge sprechen
sie — von einer bösen Absicht."

„Würmer — Feile — Absicht?"
„Weißt- du nichts ? — O, so schlecht¬

könntest du doch nicht sein, daß du dich mit
Hasso — — nein doch! So schlecht kann
auch Hasso nicht sein."

„Was hat er denn angestellt? Was
schiebt ihr ihm denn zu ?" Hilmar schüt¬
telte seine Frau . „Machst mich ja ganz
wirr , du !"

„Sie haben das Gebälk droben unter¬
sucht — der Professor und der alte Caspari.
Sie behaupten — sag' nur , daß du nichts
weißt !" — und Frau Anita tuschelte in zu¬
sammenhängenderen Sätzen auf den Er¬
schreckten ein.

Man ließ ihnen nicht Zeit , sich völlig
auszusprechen. Der Diener Ebert kam die
Treppe herab und blieb mit einem mißächt-
lichen und äußerst drängenden „Sie werden
gewünscht —", vor ihnen stehen, bis sie
mit ihm gingen. Frau Anita nötigte man
droben in Magdalies Kays Zimmer , Hil-
mar in die Veranda.

Die erregte Frau blieb neben der Tür
an der Wand lehnen. Ihr dunkler Zigeu¬
nerkopf bewegte sich unausgesetzt zitternd
über dem bloßen Halse.

Der schöne junge Logiergast glitt rastlos
hin und her, und der glühende Mund setzte
einigemale vergeblich zum sprechen an.
Endlich fand er Worte. „Wer kann denn
meinen Tod wollen — wer kann denn das
gewollt haben ? War vielleicht gestern, in
unserer Abwesenheit, ein Irrsinniger in
ihrem Hause, Frau Marschall ? Wissen
Sie , was man uns hat antun - wollen?
Wissen Sie ?"

„Ich weiß — ich war vorhin im Alkoven
neben der Veranda — — um die Sinne
bin ich fast gekommen — Solche Schlech¬
tigkeit! — O, solche Schlechtigkeit!"

„Haben Sie eine Vermutung , einen Ver¬
dacht? —

j Frau Anita machte eine gequälte, ver¬
neinende Bewegung. „Anklagen und ver-
dächtigen, das ist so leicht — Ich weiß nur,
daß wir an der häßlichen Sache keine Schuld
haben, und daß wir unglücklich sind."

Magdalies strich. sich über die zusammen¬
gezogenen Brauen hin. „Ach es bleibt un¬
begreiflich. Frau Marschall, wer brachte
gestern die Bilder und Teppiche in der Ve¬
randa unter ?".Ich

„Verschlossen Sie die Zimmer , als Sie
dann hinunter gingen ?"

„Nein — ich wurde gerufen — es kamen
Gäste."

„War — war unter ihnen einer in brau¬
nem Samtjackett, groß, blaß , rothaarig?
Ich sah ihn mehreremale bei Ihrem Manne
stehen."

„Es ist — sie ähneln sich garnicht — es
ist sein Bruder ." Frau Anita ließ, in
Scheu und selischer Unruhe , die Lider tief
über den ausweichenden Blick herabsinken.

„Ah —!" Nur der stockende, kurze Laut
kam als Erwiderung über Magdalies Lip¬
pen. Sie sah sich am See stehen, bedrängt
von dem Allzudreisten, sie erinnerte sich
ihres verächtlichen Schlages , der heimlichen
Tücke, die danach in den großen, dunklen
Männeraugen aufglomm. Sie atmete

schwer. „O — o, ich lebe ja noch —" flü-
sterte sie dann — „ich lebe ja noch!"

Es widerstrebte ihr jäh , die verstörte
Frau durch weitere Fragen zu peinigen.
Der alte Herr drüben, mit dem Totengesicht,
dessen durchdringender, finsterer Blick sie
vertrieben hatte, ör würde dem versuchten
Verbrechen schon auf die rechte Spur kom-
men. —

Ich lebe ja noch — lebe ja noch! Dachte
sie wieder. Und in ein Paar Stunden kommt
Wolf Wittichen und macht den bösen Mor¬
gen vergessen wie einen dummen, häßlichen
Traum.

Sie trat vor den Spiegel hin. Schreck,
Erregung und Gedankennot hatten ihrer
Schönheit nichts geschadet. Ihre klare
Haut schimmerte in der porzellanenen Blässe
beinahe noch reiner als sonst; das aparte
Blondhaar hob sich noch wirkungsvoller von
der weißen Stirn ab.

Frau Anita gewahrte das Lächeln. „Wä-
ren Sie doch lieber drüben bei den Herren,"
klagte sie. „Vielleicht vergäße dann der alte
Caspari seine Gehässigkeit, vielleicht wäre
er nicht so hart . Sie haben viel Macht über
die Männer — und ich meine, Sie lvissen
das . Nur Ihretwegen kam Erbgut Caspari
in das Haus hier — nur Ihretwegen war
er heut' in der Nähe und konnte unser Re.
ginchen retten."

Magdalies dehnte sich unbehaglich in
den Schultern . „Es *— es wäre mir leid,
wenn er sich meinetwegen Hoffnungen
machte."

„Leid wäre Ihnen das ?" — O, kann
das sein?"

„Ich bin Braut , Frau Marschall. Heut'
nachmittag trifft mein Verlobter hier ein."

Die Nebentür öffnete sich; der Professor
erschien. „Ist dir jetzt wohler zu Mute,
Magdalies ?" hastete er. „Komm' nur,
zeige dich wieder. Und kommen Sie mit,
Frau Marschall. Es ist etwas gefunden
worden — an einer Teppichfranse hat man
etwas gefunden. Der alte Herr kennt's —
Sie sollen bezeugen, daß es Ihnen auch
bekannt ist."

„Was ist denn gefunden worden ?"
„Sie werden ja sehen." Er hieß sie vor.

angehen, und folgte mit seiner Tochter.
Es herrschte ein unheimlicher Geist unter

dem Verandadache. Von dem zugleich hart
und triumphierend blickenden Greise ging er
aus . Vergeblich hatte Hilmar mit seiner
robusten Nervenkraft, mit groben Worten
und dem Groll gekränkter Ehre dagegen an-
zukämpfen und aufzütrotzen gesucht. Der
zierliche Gegenstand zwischen den alters¬
bleichen, wächsernen Fingern machte ihn
nun hilflos und mundtot . Die Schwester des
Professors saß, vor Spannung , steif wie
eine Holzpuppe da. O, die Szene wurde
ja immer interessanter, immer bewegter.

Einen Augenblick lang irrten Onkel
Julius Augen von der eintretenden Frau
zp der anmutigen Mädchengestalt hin. Wie¬
der maß er ihre Schönheit wie etwas ihm
Feindliches, gegen ihn Verschworenes und
ihn dennoch in Bann Schlagendes . Dann
wandte er sich Frau Anita zu. „Hier — sehen
Sie hierher — kennen Sie ' den Uhran-
Hänger?"

Das silberne Drachenköpfchen da, das in
das Rund eines winzigen Ringes biß, das
hatte Frau Anita schon ünzähligemal ge.
sehen. Mit Entschlossenheit erwiderte sie,
daß das vorgezeigte Schmuckstück dem
Schwager gehöre. (Fortsetzung folgt.)



Brest-Litowsk

Hindernisgürtel um das Fort X in Brest-LitowSk.

Bor dem Hauptbahnhof in Brest-Litowsk.

Die Kreisstadt Brest-Litowsk im russischen Gouvemement
Grodno hat um die Jahreswende 1917/18 den Namen „Stadt
des Ruhmes ", den sie vor mchr als dreißig Jahren in einem
jüdischen Geschichtsbuch erhielt, sich erst wirklich verdient. In
der Tat hat Brest-Litowsk eine reiche Vergangenheit . Und
schon der Hauptbahnhof (s. oberes Bild ) zeigt, daß diese Stadt
auch im modernen Rußland eine bedeutende Rolle gespielt hat.
Die Gründungszeit der Stadt , die ursprünglich an der Mün¬
dung des Muchawez in den Bug gelegen war , wird in das
10. Jahrhundert verlegt, und als Gründer werden die Bug¬
slaven angesehen. , Urkundlich geschieht der Stadt zum erstenmal
im Jahr « 1015 Erwähnung , und zwar unter
ihrem ursprünglichen Namen „Verena", was
Birkenrinde bedeutet. „Beresta" wurde mehrmals
verwüstet und wechselte oft den Herrscher,
bis die Stadt in der ersten Hälfte des
14. Jahrhunderts der Macht der Litauer unterlag.
Ihren heutigen Namen Brest-Litowsk (polnisch: Brzesc
Litewski) erhielt die Stadt jedenfalls nicht vor 1340,
wo dieser Name in der Bezeichnung „Litauisches Brest"
zum erstenmal zum Ausdruck kam. In den Kämpfen
der Litauer gegen den deutschen Ritterorden in der
ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts erlebte Brest schon
einmal einen Friedensschluß in seiner Mitte und zwar
1435, im Todesjahr des ersten Jagellonen . Im
Jahr 1511, nach der Niederwerfung des Aufttandes
des Fürsten Glinski , hielt der Polnische König
Siegemund I . einen Fllrstentag in Brest ab. auf dem
verschiedene wichtige Beschlüsse gefaßt wurden. Für
das damalige hohe Ansehen der Stadt spricht, daß im
Jahre 1569 der einflußreiche und in Litauen volks¬
tümliche Fürst Nikolaus Christoph Radziwill seine
Residenz nach Brest-Litowsk verlegte. Während des
polnisch-schwedischen Krieges wurde Brest-Litowsk von
den schwedisch-brandenburgischen Truppen des Grafen
Waldeck, der dort vierzig polnische Geschütze erbeutete,
überfallen. Als bedeutsames geschichtliches Ereignis

kann die 1595 und 1596 in Brest - Litowsk
abgehaltene Synode angesehen werden, aus
der den langjährigen Kämpfen zwischen den
Anhängern der römisch-katholischen Kirche
und den der Ruthenen als orientalischen
Orthodoxen durch den Beschluß der Vereint,
gung ein Ende gemacht wurde. Im Jahre
1769 führte Suworow bei Brest-Litowsk
einen nächtlichen Ueberfall auf die
gegnerischen Ulanen aus . Im
russisch- preußischen Vertrage vom
23. Januar 1793 über die zweite Teilung
Polens fiel Brest-Litowsk an Rußland , das
es 1796 zu einer Kreisstadt des ehemaligen
Gouvernements Slonim und 1801 bei
einer abermaligen Teilung Polens wurde
Rußlands Aufmerksamkeit auf Brest-
Litowsk als einen wichtigen strategischen
Punkt gelenkt. Seine Feld - und seine
provisorischen Befestigungen wurden der.
stärkt. Im Jahre 1807 gestaltete In¬

genieur-General Suchtelen Brest-Litowsk zum Stützpunkt der
Verteidigung der russischen Westgrenze und arbeitete einen Plan
für den Bau einer neuen Festung aus . Er kam nicht zur Aus--
sührung und ebensowenig ein späterer Plan des Leiters des
polnischen Jngenieurkorps . In den letzten Jahrzehnten ist
Brest-Litowks von General Totleben , zuletzt von den Generalen
Kuropatkin und Suchomlinow als Festung ausgebaut und ver¬
stärkt worden, besonders aber seit Beginn des Krieges (s. unt.
Bild ). In der Nacht vom 25.- 26. August 1915 zogen die Ver.
bündeten in die Stadt ein, die ein Bild her Verwüstung bot.
Im Dezember 1917 begannen dort die Friedensverhandlungen.



Gut gegeben. Der österreichische Feldmar¬
schall Fr . Heinr. v. Seckendorf war sehr
geizig, dabei hitzig und auffahrend . Eines
Abends saß er mit seinem Adjutanten bei
einem sehr einfachen Esseir. Eine einzige
Kerze brannte auf dem Tische, und der
Adjutant hatte beim Putzen das Unglück,
sie auszulöschen. „Wo hat Er ' , fuhr ihn
der Vorgesetzte wild an , „das Archrer-
schneuzen gelernt ?" — „Da , ExzeSenz",
lautete die ruhige Antwort , „wo wenigstens
zwei Lichter aus dem Tische brennen."

Heilige Steine in Wcstafrika. In der
Nähe von Lamm Koto, am rechten Ufer des
oberen Gambia fand ,man alte Steinkrsise,
die sechs Meter im Durchmesser messen; sie
standen bisher in der von Heiden bewohnten
Gegend von Niani Bantang unbeachtet im
hohen Grase und wurden nur durch Zufall
entdeckt. Bei Chamen waren die Pfeiler
paarweise errichtet und ihr Querschnitt war
rechteckig, nicht rund , wie an den bisher er¬
wähnten Stellen ; der Durchmesser der Stein¬
kreise betrug aber überall sechs Meter und
die Höhe der einzelnen Steine zwei Meter.
In Palellan hatte man einen Steinkreis
unter Zuhilfenahme von Pfählen zur Ge¬
treidescheuer eingerichtet. Aus einem die
Gegend beherrschenden Hügel wurde ein
ungeheuer großer, rechteckiger Stein gefun-
den. Die Formen der Steine berechtigen zu
der Annahme, daß sie Opferaltare gewesen
sein könnten.

Das größte Nebel. In Gegenwart des
Perserkönigs Chosroes wurde in einer Ver¬
sammlung griechischer und indischer Philo-

Wie stch - er kleine Hans
einen  Winkel  advokaten und einen Kreis  arzt oorstellt.
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fophen die Frage aufgeworfen, was Wohl |
das Traurigste in der Well sei? Ein grie-
chischer Philosoph sagte: „Ein schwaches|
Alter, mit äußerster Dürftigkeit verbunden." ,
Ein Indier behauptete: „Wrpsrllche Kea k- !
heit mit großer Geistesschwäche." — „Was j
mich betrifft", sagte dsr Vezier Buzurge - j
mihir , „so denke ich, daß das größte Üebel, !
das der Mer,sch in dieser Welt erfahren ;
kann, darin besteht, wenn er sich am 3r«odr !
des Grabes sieht, ohne tugendhaft gelebt!
zu haben."

Dir längste Brücke der Welt ist die Lö. !
wenbrücke bei Sangang in China . Sie ist
liher 8100 Meter lang , überspannt einen
Ausläufer des Ĝelben Meeres und ruht aus
über 300 einzelnen steinernen Bogen.

In eimgen Gegenden Hollands Pflegt
man durch ein an den Türknopf gehängtes
Nadellissen anzuzeigen, daß ein kleiner
Weltbürger angekommen ist. Ein rotes Kis¬
sen meldet die Geburt eines Knaben, ein
weißes die eines Mädchens.

Ho ff man«, v. Fallersleben als Kuhhirt.
Im Jahre 1842 war Hofsmann v. Fallers¬
leben wegen seiner die damaligen politischen
und sozialen Zustände brandmarkenden Ge¬
dichte seiner Breslauer Professur ohne Pen¬
sion entsetzt worden. Er zog nun als wan¬
dernder Sänger von einer Stadt zur andern,
ohne irgendwo Heimattecht gewinnen zu
können, das ihn vor der polizeilichen Will¬
kür geschützt hätte» die ihn inrmer wieder
auswies . Endlich gelang ihm dies zwider
Erwarten in — Mecklenburg, wo jede Stadt,
jedes Dominium und jeder Ritter berechtigt
war . einer Person das Heimatsrecht zu
erteilen. Ein Rittergutsbesitzer nahm den
Dichter unter seine „ritterschaftlichenHinter¬
sassen" aus und erteilte ihn, das Heimats.
recht auf seinem Gute Buchholz.

Unser Salzbrdürfnis . Obwohl das Salz
in den meisten Fällen über Diätetik nur als
eines Gewürzes erwähnt wird , gilt es doch
allgemein als ein unentbehrlicher Bestand-
teil der Nahrung für Menschen und Tiere.
Medizinische Autoritäten stimmen dahin
überein, daß die allgemeine Gesundheit leicht
Schaden erleidet, wenn der jährliche Salz,
verbrauch unter vier Kilogramm für den
einzelnen herabgeht. In Ländern und Ge¬
genden, wo es an Salz mangelt , wird es
für einen hochwertigen Stofs angesehen, und

Salz entbehren zu müssen, wirkt ebenso
schmerzlich, wie Durst oder Hunger, wenn
diese Wirkung auch nicht gleich so äugen,
fällig hervortritt . Der Mangel cm. Salz
verursacht zwar keine bestimmte einzelne
Krankheit, er setzt aber die Lebenskraft des
Organismus im allgemeinen herab, so daß
in dieser Weise geschädigte Personen jeder
gerade herrschenden Epidemie leichter zum
Opfer fallen. Ist andrerseits zu starker Salz,
genuß auch nicht gerade vorteilhaft, so sind
doch die Schtvarznurlereien, wonach dadurch
die Entstehung des Krebses begünstigt werde,
ins Gebiet der Fabel zu verwerfen.
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Rätsel-Ecke

rrogogriph.
Von Dr. Strub ?.

Es wohnen oflinals dicht beisammen
Wovon verschiedne Dinge stammen.
Ich denke dabei an ein Land
Im Altertum berühml, bekannt,
Wo Dichtkunst, SKalerei gedieh
Die Baukunst such wie sonsten nie.
Verändert man jedoch ein Zeichen,
Dann muß der Stern der Kunst erbleichen.
Was gleichbedeutend mit Kultur
Gewesen, zeigt jetzt keine Spur.
Viel Schlimmes brachte der Barbar
Den Landen, die er plante. Zwar
Ist anders eS gottlob geworden;
Doch Hausen jetzt noch solche Horden.

Wortspielrätsel.
Lon Dr . Etrube.

Ich stehe da in-qoldner Pracht
Und diene täglich auch zur Speise;
Ich bin unendlich sein gemacht —
Wie'» in der Sanduhr rieselt tetsel
Der Krie er bat 'S an dem Gewehr,
Daß auf den Feind genau er schießt
Und fteut sich der Belebung sehr,
Wenn'» brennend durch di« Kehle fließt.
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